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Ein Volksblatt.
Dienstags und Freitags erscheint eine Nummer in V? Bogen. Der Borausbezahlungsprcis ist für auswärtige Abonnenten, ein¬
schließlich des OldenburgischenPostporto's, vierteljährlich 36 Gr.; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr. frei ins Haus.

VII. MrMNK. ' Dienstag, den 12. März 1850. 21.

Hunte -Ems -Kanal.
Es erregt viel Freude, daß dem Vernehmen»ach

unsere Negierung mit dem Plane umgeht, den Hnnte-
Ems-Kanal ernstlich in Angriff zu nehmen. Unser Land¬
tag wird dazu die nöthigen Geldmittel gewiß gern be¬
willigen und sollten wir dazu eine Staatsanleihe nöthig
haben, so kann diese von Keinem, der cs mit unserem
cngern Vaterlande wohlmcint. gcmißbilligt werden.
Tausenden der dürftigen Classe wird dadurch die Aus¬
sicht auf Erwerb eröffnet und eine große Landflächc der
Cultur offen gelegt, die schon vor hundert Jahren so
vielen Familien hätte Brob geben können. Daß die
Stadt Oldenburg dabei gelegentlich sehr gewinnt, liegt
auf der Hand, das Brennmaterialwird dadurch vcr-
wohlfeilt, die sich dadurch entwickelnde rege Schifffahrt
einen großen Verkehr herbciführen und die überflüssigen
Düngmittcl zu einem hohen Preise an die Colonistcn
abgcsetzt werden können. Sicht man,  was die Hollän¬
der und Ostfricsen aus ihren nicht so günstig  gelegenen
Moorflächen durch Canalisirungcngemacht habe», so müssen
wirOldcnburgcr uns schämen, daß nicht längst ein Plan zur
Ausführung gekommen, der Jedem, dem das Terrain re.
bekannt ist, so auffällig in die Augen springt. Mögen
die Männer des Landtags die Sache nicht aus den
Augen verlieren, sie werden sich dadurch ein bleibendes
Denkmal für die Nachwelt stiften und den Dank vieler
Familien crndten, die dann ihr gutes Brod finden, wo¬
gegen sie jetzt nicht wissen, wenn sie nicht answandcrn
können und wollen, wohin sie sich wenden sollen.

Das Recrutirungs- Gesetz.
Die Einführung dieses Gesetzes nach den gemachten

Vorlagen würde tief eingrcifen in die einzelnen Familicn-
Vcrhämiissc und kann, so wie es gegenwärtig ist, als
keine Verbesserung betrachtet werden.

Soll die Stellvertretung schon jetzt aufhörcn, bevor
die allgemeine Wehr-Verfassung für ganz Deutschland
eingeführt worden, so würde solches für dieses kleine
Land keine Gleichberechtigung hervorbringen*) und un¬
sere democratischcn Grundsätze verlangen ja eben eine
vollkommene Gleichberechtigung,— daß Jeder, der gleiche
Begünstigung und Vortheile genieße, auch gleiche Lasten
trage. Eben dies ist auch ausgesprochen in Art, 35.
des Staatsgrundgesetzes, wo es heißt: „Die Wehrpflicht
ist für Alle gleich. " Wie kann aber diese Gleichheit
bestehen, wenn Einer, der durch Zufall eine niedrige
Nummer zieht, dienen muß, indessen ein Anderer mit
höherer Nummer frei ausgcht**). Einzig und allein
kann die Ungleichheit nur dadurch ausgeglichenwerden,
daß Nnmmertausch und Stellvertretung provisorisch sort-
bcstchcn, bis die allgemeine Wehrpflicht für das ver¬
einigte Deutschland geordnet; und hoffentlich wird der
allgemeine Landtag auch einsichtig genug sein, die Ver¬
hältnisse zu erkennen und einen Wunsch zu erfüllen"**),
der die Bcistimmung der großen Mehrheit des Landes
hat. Hat man auch vielfach cingcwendet, daß die är¬
mere Classe durch Stellvertretung zurückgcsetzt werde, so
liegt doch solches bloß in der Idee, da selbige nicht da¬
durch verliert, sondern nur gewinnt, indem so mancher
Unvermögende sich schon durch Uebcrnahme von Stell¬
vertretung HauS und Heerd gegründet hat. wogegen
der Reichere ein Opfer an Geld bringe» muß. Hat

*) Daß wir in dieser Beziehung gegen das übrige Deutsch¬
land nicht zu kurz kommen, dafür wird der Landtag und die
Staatsregicrung schon sorgen. D. Beob.

" ) Findet der Hr. Einsender keine Gleichberechtigung
darin, wenn sowohl der Reichste wie der Aermste dem Loose
unterworfen ist? — vorausgesetzt, daß der Reiche sich nicht
freikaufen kann, und daß er sich nicht freikaufen kann, da¬
für ist di« Stellvertretung aufgehoben. D. Beob.

Ist bereits geschehe». D. Beob.



doch der größte Militairstaat, Frankreich, selbst zu Na¬
poleons Zeiten, die Stellvertretung zugelaffcn und wenn
Preußen eine andere Einrichtung getroffen, so hat cs
auf anderer Seite doch dafür gesorgt, daß die Militair-
pflicht nicht in die Lebensverhältnisseder jungen Leute
störend eingreift, da in diesem großen Staate sich immer
Gelegenheit findet, bei einjährigem Dienst, die jungen
Leute in ihren verschiedenen Fächern sich weiter ausbil-
dcn zu lassen, was in einem kleinen Staate , wo man
aus der Mitte des Landes über alle Grenzen hinüber
gucken kann, nicht ist. Auch besteht ja in Hannover
und andern deutschen Staaten noch der Nummertausch
und die Stellvertretung, warum sollte denn vorzugsweise
hier schon jetzt davon abgegangcn werden, da die Ver¬
hältnisse der Wehrpflicht im Allgemeinen noch ungere¬
gelt sind.

Bei dem Plan der einjährigen Freiwilligen scheint,
und ist auch darin ausgesprochen, bloß auf Studirte
Rücksicht genommen zu sein, die im Stande sind, ein
vorgcschriebencs Examen leicht zu machen. Also Söhne
von Beamten und der Residenzstadt, für das platte Land
nicht. — Hat man denn geglaubt, baß Oeconomcn,
Kauflcute, Handwerker ihre Zeit besser daran verwenden
können, oder daß selbige schlechter wären? — Eine
schöne Gleichberechtigungund ein Beweis, baß im Ent¬
wurf die Kenntniß eines eigentlichen Volkslebens nicht
vorliegt. ss

Die Lehrkosten bei den Handwerkern.
Zu der in Nr. 19. des Beobachters veröffentlichten

Frage: „Wäre es nicht wünschenswerth, dem Lehr-
„burschen die Kosten ec. zu erlassen", erlauben wir uns
folgende Bemerkungen.

Ein Lehrling, der bei einem Meister lernt, welcher
zu einer Innung nicht gehört, hat an Gebühren nur
den Stempclbogen von 1 Thlr. zu zahlen, auf welchen
nach der Stempclpapicr-Vcrordnung Lehrbriefe geschrieben
werden müssen. Durch eine vorläufige Bescheinigung
könnte dieser Thaler gespart werden, wenn der Magistrat
auf eine solche Bescheinigung die Wandcrbüchcr verab¬
folgen lassen wollte.

Ein Lehrling, der bei einem Jnnungsmcister lernt,
muß. wie in der„Frage" richtig gesagt ist, in den mei¬
sten Innungen gegen 6 Thlr. Gebühren entrichten;
Unbemittelte  sind nach der Handwerks-Verfassung
davon befreit. Warum in der bestehenden Handwerks-
Verfassung und in den Jnnungsartikclnsolche Gebühren
übereinstimmend mit den früheren Zünften bcibchaltcn
find, liegt wohl mit darin, daß Unbemittelte, die nicht
besonderes Geschick zu einem Handwerke haben, dadurch

von der Erlernung desselben abgehaltcn werden sollen;
damit nicht zu viele Meister kommen, die so zu sagen
mit leeren Händen anfangen müssen. Bekanntlich kom¬
men solche Meister nur zu leicht in die Lage, die Preise
ihrer Arbeiten so weit herunterzustcllcn, daß sie sich
selbst und auch andere ruinircii, und so die Stellung,
welche der Handwerkerstand in der Gesellschaft noch ein¬
nimmt, untergraben. Daß Jemand als Gesell sich ein
hinreichendes Betriebskapital erwerben könne, trifft in
der Regel nicht zu.

Wie dem aber auch sei, — dadurch daß der Unbe¬
mittelte von der Erstattung der Gebühren befreit ist,
findet die Frage ihre Erledigung. — Ob diese Leistun¬
gen, welche von den bemitteltest Lehrlingen gefordert
werden, im Verhältniß zu.den Vorthcilen stehen, welche
aus der Lehre bei einem Jnnungsmcister dem Lehrlinge
erwachsen? Dies hier zu erörtern, würde zu weit füh¬
ren. Daß aber noch solche Vortheile da sind, könnte
dadurch bewiesen werden, daß auswärtige Meister oft
das Mcistcrgcld nicht scheuen und sich einer Innung
anschlicßcn, lediglich um nur gikdcfähige(zünftige) Ge¬
sellen auslernen zu können.

So lange der Meister, welcher sich einer Innung
anschlicßcn muß, wenn eine solche an seinem Wohnorte
besteht, außer dem Bürgcrgelde(für Söhne hiesiger Ge-
meindcglieder, wenn sie nicht zugleich Bürger sind, circa
20 Thlr.) noch meistentheilS ein Meistcrgeld von 25
Thlr. zu entrichten, und außerdem ein kostspieliges Mei¬
sterstück anzufcrtigen hat ; so daß demselben das Recht,
nun für seine Rechnung arbeiten zu dürfen, oft 100
Thlr. kostet; so lange erscheint eine Rücksichtnahme auf
die Mittel ver Lehrlinge nicht ohne Grund.

In der „Frage" wird gesagt: „Ein Gesell, der sein
Meisterstück machen kann, braucht keinen Lehrbrief." Die
Handwerks- Verfassung verlangt aber nicht allein einen
Nachweis über die Lehrzeit, sondern auch einen Nach¬
weis über die Wanderschaft, und zwar, bevor der Ge¬
selle zum Meisterstück zugelassen wird. Beide dienen
unseres Erachtens aber nicht um die Geschicklichkeit dar-
zuthun, sondern vielmehr als sittliche Zeugnisse und ha¬
ben deshalb nicht nur für die Innung , sondern auch
für die Gemeinde einen Werth.

Nach obigem stehen die Lehrkosten mit den Kosten
des Mcisterwcrdens, überhaupt mit dem Geiste der In«
nungen im regsten Zusammenhänge, und nur eine zeit¬
gemäße Umgestaltung des Ganzen kann von praktischem
Nutzen sein. Daß aber andere wichtigere Fragen als
die über die Lchrkosten eine solche Arbeit dringend for¬
dern. damit wird Jeder, der das Jnnungswese» näher
kennt, mit uns übercinstimmen. und dürfte hier der
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Wunsch einen Platz finden: daß dem nächsten Provincial-
Landtage darüber eine Vorlage übergeben werde.

An de Liesweger Bühren un de Westerste-
der Schoolmester.

Hört jü goden Lü, »u holt doch cenmal upp! Jü
hebt Jo Saak so abscheulik god makt, datt wi all' tho-
frcn sünd. Jü sünd ächte Dütsche, datt mot Jo jeder
ingestahn; Jü schlaat un haartagl Jo so lange, als wi
man Lust hcfft totokiekcn. Awer, hei Jü denn so gans
vergeten. wi man us Dütsche soon ehrcnwerthenNamen
gisst? Darum lcgd Jo wedder ruhig upt Ohr, Jü
hcfft Ruhe nödig. Ick har Jo noch woll rahn kunr
jo erst de Hand thoor Eiligkeit tho geven, allccndat
will ick laten, sonst kunn se in Preußen gar mcenen,
dat bi Jo de dütsche Enigkeit all anfunk, und datt
mugg nich god wesen. 7.

Ze schwerer der Geldsack am Herzen liegt,
Ze leichter das Herz des Besitzers wiegt . —

Am 28. Februar d. I . war in Heppens eine
Schulachtsoersammlung wegen Regulirung des Schul¬
geldes nach dem Staatsgrundgesetze, und mit großer
Stimmenmehrheit wurde beschlossen, das Schulgeld fort¬
hin nach dem Armcnbcitrage zu entrichten. — Wenn
nicht in Abrede gestellt werden kann, daß den Bemittelten
dadurch eine bedeutende Mehrausgabe erwächst, so ver¬
dient der gute Wille Vieler und der Gemeinfinn der
sich dabei offenbarte, jedenfalls Anerkennung und Nach¬
ahmung. Zwei Tage früher wurde hier darüber be-
rathen, ob das Armengcld durch Taxatoren oder durch
freiwillige Einzeichnung bestimmt und entrichtet werden
solle, und Letzteres versuchsweise mit großer Stimmen¬
mehrheit angenommen, wenngleich nicht Alle  cs billig¬
ten. — Sollte bei der Einzeichnung nach Kräften jeder
redlich das Seine thun, ohne trivial-egoistisch zu ver¬
fahren, so können wir uns dazu nur gratuliren.

7.

Aus Atens.

Den Splitter in Deines Bruders Auge sichst Du,
aber — den Balken in Deinem eigenen wirst Du nicht
gewahr.

Liebloser, wie kannst Du so verdammend über un¬
fern guten, wahrhaft edlen, nur das Beste wollenden
Kirchspiclsvogt aburtheilcn! — wie kannst Du einen
Mann, der sich stets als Menschenfreund, als Helfer der
Wittwcn, Waisen und Bedrückten bewiesen hat, so ver¬
ächtlich im Beobachter darstcllen!

Wahrlich, Du und Konsorten seid wohl am Sonn¬
tage (den 3. März) nicht in unserer Kirche gewesen,
habt wohl die herrliche Predigt über Vcrläumdung w.
nicht mit angchört; — oder leichtsinnig genug eine
solche ernste Predigt in den Wind geschlagen.

Beides ist mir wahrscheinlich, sonst hätte Deine
elende Feder so eine giftige Vcrläumdung wohl nicht
ausposaunt. Du spielst mit dem Wort Moral und
wirst es wohl nicht kennen; Dein Geschreibselvcrräth
keine Spur davon. Sei inkcß gewiß, daß man Dir
bald erklären wird, was „unmoralisch-' sei. 36.

Landtag.

In der Sitzung am 8. März wurden einige Schrei¬
ben der StaatSrcgicrung mitgctheilt, wovon das eine
das Berliner Bündniß betrifft und worin die Staatö-
rcgierung den Antrag stellt, daß der Landtag aus seiner
Mitte einen Abgeordneten zum Staaten Haus  nach
Erfurt wähle. Das Schreiben ist so lang, daß cs uns
Mühe gemacht, dasselbe ganz durchzulcsen, denn wir
fanden immer und immer dasselbe wieder, was schon
aber- und abermals wiedcrgckäut ist. Nichts als Dvc-
trin. Die allerkurioscstc Ansicht in dem Schreiben ist
die. daß man zugiebt, zu dem Anschluß an Preußen
sei grundgesetzlich allerdings dicBcstätigung
des Landtags erforderlich gewesen und diese
Bestätigung hätte auch zur Bedingung ge¬
macht werden sollen . Das ist aber nicht geschehen;
der Vertrag ist von dem abgetretenen Ministerium vor¬
eilig abgeschlossen in dem Wahn, daß, wenn das Fac¬
tum einmal da sei, der Landtag dann wohl schon ge¬
zwungen werde, zu bestätigen. Man faselte uns viel
vor von dem Oberhaupt des Staates  und daß
diesem die ausübende Gewalt allein  zustche. Wer
zweifelt denn hieran? — Aber dae „Oberhaupt des
Staats " muß sich in Acht nehmen, keinen Vertrag bin¬
dend abzuschließcn, zu dem cs nicht weiß, daß die Ge¬
nehmigung der Stände crtheilt wirb! Man bog und
krümmte sich gleich einer Schlange, um über oder unter
oder neben dem Art. 27. des Staatögrunbgesctzes durch-
zukommcn; aber alles Krümmen half nichts— alle
Nedefloskeln waren umsonst verschwendet: der Landtag
sagte zweimalNein!  und wird auch, wenn cs über¬
haupt noch nöthig sein sollte, zum dritten Male Nein!
sagen. Es wird aber wohl nicht nöthig sein. — Weil
die Weisheit des Staatsministcrium nicht auch die
Weisheit des Landes ist, deßhalb wird die Ehre  des
Landes, wenn es abermals Nein sagt, nicht verloren
gehen; das Land  ist nicht gebunden, nur seine consti-
tntionellen Minister waren cs, die sich unterstanden hat¬
ten,  einen Vertrag abzuschließcn. vvn dem sie im Vor¬
aus wußten, daß das Land ihn nicht genehmigen
würde. Die Ehre des Landes  ist also nicht gefähr¬
det. Hatten die Minister einen dumme» Streich gemacht-
so mochten sic sehen, wie sic sich aus der Patsche her-



88 W -D

auszogen — sie hätten ja in einer so wichtigen Auge,
legenhcit erst hübsch anfragen können , che sic sich auf
Gnade und Ungnade dem Herrn v. NaboWitz  ergaben.
— Daß der letzte Landtag das Ministerium der Ver¬
antwortlichkeit deS Geschehenen übcrhob , geschah nur in
der guten Absicht, daß das Ministerium seine Uebcrcilung
«insehen und von dem Bündniß loszukommen suchen
werde. Statt dessen benutzt man nun die gute Absicht
des Landtags , ihn auf dies Vertrauensvotum hinzuwci-
sen , mit welchem er stillschweigend seine Genehmigung
crthcilt habe . Die Herren hatten sich aber bös verrechnet.
Selbst nach einer neuen Wahl zum Landtage , zu wel¬
cher das Ministerium Mittel ergriff , durch welche cs sicher
zum Zweck zu kommen gedachte , zeigte sich garade das
Gegcnthcil,  und es mag dem Ministerium Buttel-
Berg  etwas kurios vorgckommcn sein , als das Land
ein so hübsches Vertrauensvotum als Antwort aus die
Anfrage gab : nämlich den jetzigen Landtag . Auch das
ist ein Factum , und nicht abzulcugnen . — Schließlich
erklärt die Staatsregicrung in ihrem Schreiben : „ baß
durch eine vom allgemeinen Landtage thatsächlich vorzu-
nchmende Wahl zum deutschen Staatenhause keinerlei
rechtliche Zugeständnisse  haben gemacht werden
sollen . " — Mehr kann ja der Landtag vom Staats-
ministcrium nicht verlangen . Man sicht deutlich , baß
es einem Ministerium nicht möglich ist, mit der Mi¬
norität eines Landtags zu regieren!

In den Ausschuß für die Berichterstattung dieses
Anschlußschrcibcns wurden die Abgg. Böckcl , Kitz , Nic-
bour ll ., Wibel und Werry gewählt.

Ein anderes Schreiben der Staatsregicrung betrifft
die Dringlichkeit der Wahl - Verordnung vom 17 . Dcc.
v. I . und enthält meist Wiederholungen ; etwas Neues,
Triftiges für die Dringlichkeit wird bas Ministerium
nicht anffinden können.

In Bezug auf den in voriger Sitzung durch Stim¬
mengleichheit zurückgcstelltcn Antrag : „ der Landtag cr-
thcilt zu der Verordnung vom 17 . Dcc . 1849 seine
Zustimmung « wurde heute mit 24 gegen 21 Stimmen
angenommen . Dafür waren : Amann , Bargmann , Bar¬
leben . Barnstedt , Becker , v. Düring , Drost , Egelricte,
v. Finckh. Kaiser , Kläveman , v. Lindern , Nocll . Püschel-
bcrger , Reincrs . Roth , Sprenger , Strackerjan , Strodihvff
Tappenbeck , Völckcrs , Werry . Wibel , Zedelius (ein merk¬
würdiges Zusammentreffen !) Gegen  den Antrag waren:
Böckcl, Bothe . Brörmann . Crouc , Georg , Görlitz , Ian-
ßcn , Kitz, Lintemann . Luken, Lucrßen , Meyer , Mölling,
Nicbcrding , Nicbour l . und II. , Röscncr , Schmedes,
Struthofs . Thöle , Wehage ( diese Ruhestörer !) .

Die Beschlüsse über einige Punkte dcsDienstgcrichtS
find dieselben , wie im vorigen Landtag . Die Regierung
hatte diese Punkte damals nicht angenommen ; hoffent¬
lich wird es jetzt geschehen.

Eingegangcne Proteste gegen die Erfurter Wahlen
waren : 1 aus Hohenkirchen (73 U.) , 1 aus Jever
214 U.) , 1 aus St . Joost (38 U.) , 1 aus Minsen
(3 U.) , 1 aus Tettens (30 U.) , 1 aus Wcstrum ( 17
U.) , 1 aus Wiarden -Altciideich ( 51 U.).

Nächste Sitzung Dienstag den 12 . Tagesordnung:
Bericht über das Pensionsgcsetz.

Der Vicar Schmitz in Damme , dessen Wahl be¬
anstandet war , ist abermals in Damme gewählt.

Der frühere Minister Staatsrath Schlosser  ist
vom Großhcrzog zum Abgeordneten für das Erfurter
StaatenhauS ernannt.

Das Eigeuthum ist unverletzlich.

Das ist der Titel einer kleinen Broschüre (Olden¬
burg , in Commission bei Ferdinand Schmidt ) , die
den Artikel 61 unscrs Slaatsgrundgesetzes — nach
welchem alle Freiheiten und Begünstigungen im Beitrage
zu den Staats - und Gcmcindclasten hinsichtlich der
Staatslasten aufgehoben sind — für eine Ungerechtigkeit
erklärt und die beiden gesetzgebendenFactoren , Regierung
und Landtag , auffordcrt , das Unrecht, was sie gethan,
indem sie diesen Artikel zum Gesetz erhoben , schleunigst
wieder zu sühnen . Sonderbarer Weise hält der Verfas¬
ser eine längere Zeit genossene Begünstigung auch für ein
Eigenthum , das unverletzlich ist. — Zur Empfehlung
dieser sonderbaren Brochüre brauchen wir wohl weiter
nichts zu sagen , als daß sie in dem Sinne und auch
in dem Style der „Neuen Blätter"  abgefaßt ist
und auch von diesen sehr gerühmt wird . Wer also die
Autorität der „Neuen Blätter " anerkennt , der wird auch
den Inhalt dieser kleinen Schrift als eine nnumstößliche
Wahrheit anerkennen . Der Beobachter.

Brieftasche . An ?! : Die Liebesgeschichte können wir
unmöglich unser» Lesern versetzen; im Uebrigc» halten wir
Sie beim Wort . — An den Hrn . Einsender des Artikels:
„Das Apothekcrwcscn" re. : Schade, daß Sie über dieses Wesen
zu viel  Wesens gemacht haben ; wollen Sie sich nicht kürzer
und bündiger fasst» , damit man den Artikel auch liest und
Interesse daran findet? — An den Unparthciischcn über die
Linswegcr : Durch den Artikel in der heutigen Nummer glau¬
ben wir die Sache erledigt. — „Verschleiß in der Staats-
Maschine" — jedenfalls in der nächsten Nummer ; fahren Sie
nur einstweilen gefälligst fort.

Marktpreise in
Oldenburg.

Mittwoch
6. März.

^

Sonnabend
9. März.

-4 I ^

Montag
11. März.
H I ^

Nocken . pr. Scheffel — 3t — 33 _ 31
Buchweizen — - -- — — _
Rockenbrod . pr. Scheffel — — — — — —
Kartoffeln - - — 14 -- 14 — 14
Schinken . . pr . Pfund — 7 — 7 — 7
Speck . . . - - — 8 — 8 — 8
Butter . , - - -— S -- S -- S
Eier . . pr. Dutzend — 8 — 8 — 8
Erbsen . . . pr. Kanne — 4 — 4 — 4
Bohnen . . - - — 7 — 6 — 7

Redacteur : Wilhelm Calberla. Schncllprcffendruckund Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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VH. Mi'SLNA. Freitag, den 15. März 1850. 22.

Verschleiß in der Staatsmaschine.

Man findet zuweilen Abnormitätenim Leben, die
man nicht begreifen kann, wenn man nicht auf die
Grundursachen derselben zurückgcht und diese zu ergrün¬
den vermag. So scheint cs häufig, als wenn eine Ne¬
gierung oder obere Behörde als blinde Fortuna von
den Lokalbcamtcn am Gängelbandegeleitet werde und
nur zuweilen, wenn sie fühlt, daß sie an einen Stein
stößt oder in einen Sumpf gcräth, auf die Seite und
aus der Lcitbahn springt und einen den Beamten nicht
angenehmen Scitcnsprungmacht. Gehen wir aber auf
die Ursache dieser Erscheinungzurück, so finden wir
dieselbe ganz in der Natur und Zusammensetzungder
obcrn Behörden begründet. Sie sind mchrstcnthcils aus
Personen zusammen gesetzt, welche von Kindheit an dem
gewöhnlichenLeben entfremdet, auf Schulen, Gymnasien
und Universitäten mit Bücherweisheit genährt und den
Kopf voller PanLcclcn in den Staatsdienst gezogen
werden und dann keine Gelegenheit finden, das bürger¬
liche und ländliche Leben und dessen Bedürfnisse durch
eigene Anschauung kennen zu lerne». Vorzüglich außer¬
halb der Stadtmauer» sind sie gewöhnlich so fremd und
müssen sich von den daselbstbekanntenLokalbcamtcn
leiten lassen, wie ein Afrikaner auf dem Glatteise. Ha¬
ben sich auch im Laufe der Zeit bei den obcrn Behörden
einige Grundregelngebildet, nach welchen daselbst die
Geschäfte besorgt werden, so wollen dieselben, weil die
Menschheitnicht still steht, sondern im steten Forschrcitcn
begriffe» ist, nach einiger Zeit nicht mehr passen, sie
sind dann wie ausgcschliffcneTriebwerke einer Maschine,
mit welchersich alte an dieselbe gewöhnte Arbeiter
noch behelfen wollen. Wenn man nun solche verschlissene
Maschinerien im Staatslcbcn nicht selten bemerkt, so
wäre cs wohl an der Zeit, die Behörden darauf auf¬
merksam zu machen, damit sic auf Ausbesserung oder

Erneuerung derselbenBedacht nehmen, oder damit An¬
dere, denen das Staatswohl am Herzen liegt oder liegen
sollte, mit dahin wirken.

Wäre cs nicht gut, wenn eins unserer Tageblätter
aus diesem Verschleiße unserer Staatsmaschineeinen
stehendenArtikel machte und noch besser, wenn cs zu¬
gleich ein Mittel zur Abhülfc des entdecktenFehlers mit
an die Hand gäbe. Geschähe auch darin zuweilen ein
Mißgriff, was schadcts, die Sache wird besprochenund
Ucbercilung von oben ist nicht im geringsten zu fürchten.
Nur immer langsam voran! Es sei also der Reihen
eröffnet. 1) Mit Krug- und Schcnkwirthschaftenals
Oertcrn, wo dergleichen Gegenstände am häufigsten be¬
sprochenwerden.

Vor 50 Jahren gab es deren wenige; im alten
Herzogthume wurden sic gegen eine mäßige Abgabe an
den Staat von Einzelne» auf dem Lande betrieben,
welche von den Beamten damit begnadigtwaren. In
den Münstcrschcn Kreisen herrschte darin, wie in manchen
andern Sachen, Gcwcrbcfreihcit; die Krug- und Schcnk-
wirthe, unter welchen kein Unterschied gemachtwurde,
bezahlten weiter nichts, als eine Accise von dem. was
sie verkauften, nach eigener Angabe. Dabei blieb cs
nach der FranzösischenOccupatio», wo man die ganze
Geschichte nach der Form, wie cs im alten Herzogthume
gebräuchlich, umgestaltete. Es konnte nicht fehlen, daß
dabei einige Härten mit unterliefen, da die Pacht nicht
von gleicher Hphc war, sondernbei einigen mehr bei
andern weniger betrug, anscheinend nach Maßgabe der
Lage und des Verdienstesdes Wirths, welche aber blcs
von der persönlichen Ansicht des Beamten ermessen wurden.

So blieb cs, bis die Mäßigkcitsvcrcinc zur Mode
wurden und, weil diese in der Zahl der Wirlhshänser
ein großes Hindernis! fanden, eine Verminderung tcrsel-
sclbcn betrieben, damit die Käufer in denselben nicht
Platz finden sollten. Die Negierung ging leicht darauf
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